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Kreuz- und Querzüge eines Handkörnleins. 


(Schluß.) 


Ob die grüne Alm, auf welcher unſer kleiner Wanders⸗ 
mann im Runſenſchutt vergraben liegt, bereits das koſt⸗ 
bare Beſitzthum eines freien Schweizerbürgers war, der mit 
unſäglicher Mühe das ſammtne Grün wieder zu Tage för⸗ 
derte, oder ob damals menſchliche Kultur noch im Schooße 
der Zukunft ruhete — wir laſſen dies jetzt dahin geſtellt; 
wir wollen es aber hierbei nicht vergeſſen, daß der Sand, 
den wir jetzt über die heruntergeſchriebene Seite ſtreuen, 
das endliche Produkt eines vieltauſendjährigen Lebenslau⸗ 
fes iſt. 

Noch war der kleine Held unſerer kleinen Geſchichte nicht 
befreit. Nahe genug aber fteht er an der Pforte der Eman⸗ 
eipation, denn der wuchtende Druck des Runſenſchuttes, den 
alljährlich die Frühjahrswäſſer dichter zuſammenfügen, hat 
bereits das Gneißſtück, in dem er ruht, zertrümmert und 
kaum noch haſelnußgroß iſt das Stückchen, welches ihm 
oder welchem er anhängt. 

Da kommt aber der Tag der Befreiung. Ein neues 
Unwetter ſchüttet ſeine überſchwängliche Regenfülle in 
daſſelbe Rinnengeäder, aus welchem jenesmal der Runſen⸗ 
ſchutt thalabwärts polterte. Die Waſſerfluthen ſtürzen 
darüber her, durchdringen ihn wie eine unſer Innerſtes auf⸗ 
wühlende Schreckenskunde und bringen Regung in die träge 
Maſſe. Unſer ſeit Jahren unter dem Schutze größerer 
Nachbarn hohl liegendes Steinchen kommt von allen Sei⸗ 
ten in furchtbares Gedränge. Ein in's Uebertriedd 


ſteigertes Bild des menſchlichen Treibens könnte man das 
tauſendfältige Stoßen und Drängen und Gedrängtwerden 
nennen, was eben hier ſtattfindet. Ein ſchwerer Stein 
weicht aus ſeiner Gleichgewichtslage und gleitet über das 
kleine Gneißſtück hin und die feinen Glimmerblättchen 
weichen aus ihrem Gefüge, daß das wickenkorngroße runde 
Quarzkörperchen zum erſtenmale frei von jedem fremden 
Anhängſel iſt. Es fühlt ſich umſpült von drängenden 
Waſſerſtrömchen, die wie ein tauſendfältig geſpaltenes Ader⸗ 
geflecht den mächtigen Schuttkörper durchrieſeln und alles 
was klein und leicht genug ' iſt, aus deſſen Fugen hervor⸗ 
treiben. 

Wie ſich der Einzelne von der ſchauluſtigen Menge 
durch die überfüllten Gaſſ en ident fernen läßt, 518 
er am Thore, wo der Zielpunkt der Schauluſt liegt, der 
ſich zertheilenden Menſchenfülle entrinnen kann, fo fühlt 
ſich zuletzt das Quarzkorn auch im Freien und rollt in 
bind Feifehgewüblten Rinnſale hinab über die Raſenebene, 

ald in jener, bald in dieſer Biegung der Abdämmung 
minutenlang verweilend, bis es zuletzt von einem Waſſer⸗ 
ſtrömchen dem Hauptſtrome des Regenguſſes zugeführt und 
in diefem in raſender Eile hinabgeſchwemmt wird in den 
kleinen Alpenſee. Dort findet es ſich in einer zahlloſen 
Geſellſchaft von Seinesgleichen und es möchte ſcheinen, als 
ſei das Quarzkorn hier am Ende ſeiner Laufbahn, denn wie 
ſollte es, das-an ſich bewoegungsloſe, dieſem kleinen Thal⸗ 
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becken wieder entrinnen können? Der Alpſee hat ja keinen 
Abfluß, der das weiter führen könnte, was Lauinenfälle 
und Gewittergüſſe und Schneewäſſer ihm zuführen. Doch 
gerade dieſer Umſtand, daß keine Ausgabe ſtattzufinden 
ſcheint, wo eine fo wichtige Einnahme vorhanden iſt, muß 
uns nachdenklich machen. Neun bis zehn Monate des 
Jahres iſt dieſer Seeſpiegel gefroren und dadurch vor Ver⸗ 
dunſtungsverluſt an feiner Oberfläche geſchützt; Zufuhr und 
Verdunſtungsverluſt können ſich hier oben nicht ins Gleich: 
gewicht ſetzen, wie es mit dem Caspi⸗See der Fall iſt, wel⸗ 
cher ſeinen Spiegel in gleichem Niveau hält, obgleich das 
24,840 deutſche Geviertmeilen große Stromgebiet der 
Wolga ſich darin ausſchüttet. Was man bei dem Caspi⸗ 
See zur Erklärung dieſer räthſelhaften Erſcheinung irrig 
angenommen hat, einen unterirdiſchen Zuſammenhang mit 
dem Weltmeere, das findet bei dem kleinen Alpſee, in dem 
jetzt unſer Quarzkorn ruht, ohne Zweifel thatſächlich ſtatt, 
er hat einen unterirdiſchen, oder es beſſer auszudrücken einen 
Boden⸗Abfluß nach einer tiefern Thalſtufe des Alpengebietes. 

Iſt auch dieſer Hochſee einer der kleinſten von den vie⸗ 
len der ſchweizer Alpenwelt, die allein in dem kleinen Can⸗ 
ton Uri deren gegen 40 zählt, ſo iſt doch ſeine Waſſermaſſe 
fähig, einen großen Druck auf den Seeboden auszuüben und 
ſich mit großer Gewalt durch Spalten und Klüfte deſſelben 
nach tieferen Lagen hindurchzudrängen und durch dieſe 
engen Gaſſen Alles mit ſich zu reißen, was klein genug dazu 
iſt und in das Bereich der Eingänge zu dieſen gelangte. 

Eine kaum bemerkbare Kreisbewegung des Seeſpiegels, 
die nur mit Hülfe eines daraufſchwimmenden Gegenſtandes 
zu meſſen iſt, kündet an, daß der ganze See ein Rieſen⸗ 
trichter iſt und wir dürfen nach den bekannten Bewegungs⸗ 
geſetzen einer durch einen ſolchen abfließenden Flüſſigkeit 
mit Gewißheit annehmen, daß nach der Tiefe hin dieſe 
Kreisbewegung immer ſtärker wird. 

Welch ein verhängnißvoller Lebensabſchnitt ſteht un⸗ 
ſerem Sandkorn bevor? Von Zeit zu Zeit auf denſelben 
Bahnen kommende Zuſtrömungen, aufwühlende Wirbel- 
winde, welche ſich in dieſem kleinen Thalkeſſel fangen, und 
der ſanfte Zug der Kreisbewegung laſſen es da nicht ruhen, 
wo es eben in den See gelangte, ſondern führen es tiefer 
und tiefer, näher und näher nach den verſchlingenden 
Schlünden — es ſteht ihm eine wahre Höllenfahrt bevor. 
Wann und wo wird ihm die Rückkehr zum Lichte zu Theil 
werden! Wird es nicht vielleicht auf dieſer unheimlichen 
Fahrt von der unabläſſig treibenden und ſchiebenden Ge⸗ 
walt ganz vernichtet werden? Können da unten in der 
geheimnißvollen Tiefe der Felſeneingeweide nicht vielleicht 
kohlenſäurereiche Quellen hinzukommen, welche mit der 
mechaniſchen Kraft des Seewaſſers ihre chemiſche Auflö⸗ 
ſungskraft vereinigen? 

Ein Quarzkörperchen von der Größe eines Wicken⸗ 
korns aber iſt nicht ſo leicht aufzulöſen; zwar mag wohl 
jeder Moment, der es mit Waſſer in Berührung bringt, 
etwas davon hinwegnehmen, aber eben nur ein ſo undenk— 
bares Wenig, daß der Gedanke an dieſe unendlich langſame 
Auflöſung uns eine meſſende Ahnung von der Theilbarkeit 
des Stoffes giebt. 5 

In einem viel tiefer gelegenen Thale, der unterſten 
Staffel des Alpengebäudes, der Bergregion, angehörend, 
hat ſich die ganze Fülle des Pflanzenlebens entfaltet. Auf 
den beſchatteten Hängen haben Buche und Ahorn ein gan⸗ 
zes Heer von blühenden Waldkräutern und Farren und 
Mooſen in hohe Protektion genommen, während die Son⸗ 
nenſeite mit grünen Matten bedeckt iſt, deren Pflanzenbe⸗ 
ſtandtheile einen deutlichen Uebergang zu dem reizenden 
Zwergengeſchlecht der „Alpenpflanzen“ bilden, denn ſolche 
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miſchen ſich mit den groteskeren Formen der niederen Hö⸗ 
henſtufe. Für das kundige Auge deſſen, der die Pflanzen 
der Alpenwelt kennt, iſt es ein wahrer Congreß von Ver⸗ 
tretern aller Höhenſtufen; ſogar das Frauenmäntelchen der 
Ebene, Alchemilla vulgaris, ſteht hier beinahe neben der 
Alpenſchweſter, Alchemilla alpina, mit den ſilberglänzenden 
Blättchen. 

Mitten am Abhange, recht eigentlich unter Blüthen, 
drängt ſich eine ſtarke Quelle hervor. Ihr kryſtallhelles 
Waſſer plätſchert über eine mit weißen Steinchen beſtreute 
Bahn in ſanfter Neigung abwärts und alles deutet darauf, 
daß es dieſer Quelle niemals an Waſſer gebricht, daß ſie 
aber deſſen auch zu keiner Zeit mehr hat, als ihr Rinnſal 
faffen kann. Wir haben einen der unterirdiſchen Abflüſſe 
jenes kleinen Hochſees vor uns. 

Wenige hundert Fuß unter dem Urſprunge ſammelt 
ſich das Waſſer in einem kleinen Becken, als wolle es aus⸗ 
ruhen nach dem langen mühſeligen Kriechen durch finſtere 
Klüfte und Kräfte ſammeln zum weiteren Marſche in die 
Ebene, welcher es ſchon ziemlich nahe iſt. 

Welch ganz andere Beſchaffenheit zeigt dieſes kleine 
Becken im Vergleich mit jenem Hochſee, aus dem ſein Waſſer 
ſtammt. Waſſerthiere aller Art beleben ſeinen Grund und 
ein Kranz von Schilf und allen jenen Pflanzen umgiebt 
ſeine Ufer, welche überall dem belebenden Elemente folgen, 
nur nicht auf jene eiſigen Höhen, auf denen die Wärme 
fehlt, durch welche es erſt ſeine Vollmacht zum Handeln er⸗ 
hält. An der einen Seite zeigt ſich eine Lücke in der Pflan⸗ 
zenumfriedigung; es iſt die Pforte, durch welche nach kurzer 
Raſt das Quellwaſſer als klares Bächlein weiter zieht. 

Wir haben jetzt ein Stückchen des weiteren Lebenswegs 
unſeres Sandkorns kennen gelernt. Merklich kleiner trat 
es hier wieder an das volle Tageslicht, von tauſend Blüthen 
im fröhlichen Leben willkommen geheißen. Hervorgeſpült 
aus der letzten Krümmung der Quellbahn blieb es zur 
Seite der Oeffnung liegen und ein Sonnenſtrahl, der 
blitzend auf feine durchſcheinende Rundung fiel, ließ es auf: 
leuchten wie ein freudeſtrahlendes Auge. 

Es verfiel nun den Launen der hüpfenden Wellen, die 
es bald unbeachtet liegen ließen, bald es auf ihre Schulter 
heben und es in anderer Geſellſchaft von Seinesgleichen 
wieder fallen laſſen, bis es endlich anſcheinend zu neuer 
Ruhe in das kleine Waſſerbecken gerieth. 

Als es noch oben unter dem Saume des Alpſees lag, 
rüttelte kein Floſſenſchlag eines Fiſches es aus ſeiner Lage, 
kein Waſſervogel trat es mit den Schwimmhäuten ſeiner 
Füße nieder, denn jener See war eben eines jener Alpen- 
räthſel, welches ohne nachweisbare Urſache den einen voll: 
kommen erſterben, den anderen reich an köſtlichen Forellen 
ſein läßt. Hier unten aber kommt mit laut ſchwirrendem 
Flügelſchlag die Stockente herbei, um kopfüber auf dem 
Grunde des Beckens mit dem breiten Löffelſchnabel das Ge— 
würm aufzuſchnappen. Das herrliche Thier läßt ſeinen 
ſtahlgrünen Hals in dem Sonnenlicht blitzen, wenn es 
wieder emportaucht und die Waſſerperlen über den unbe⸗ 
netzbaren Federpanzer hinabrollen. 4 

Jetzt fliegt die Ente fort. Mit ihr, in ihr verläßt 
unſer Steinchen ſeinen neuen Wohnort. Als die Ente 
einen kleinen Egel aufſchlürfte, hatte ſich dieſer eben mit 
einer ſeiner beiden Saugſcheiben an dem Steinchen angehef⸗ 
tet, und ſo wanderte dieſes als Zukoſt mit in den Magen des 
Vogels und nun ſchwebt es inmitten ſeiner abermals neuen 
Wohnung, in einem lebendigen Luftſchiffe, durch die Lüfte. 
Es iſt nicht etwa bloß Zufall und der Ente keineswegs eine 
Verunreinigung des leckeren Biſſens, nicht einmal eine un⸗ 
verdauliche Zuthat zu dieſem, daß die Ente das Quarzkorn 
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mit verſchluckte. Iſt dieſes an ſich auch unverdaulich — 
gaben es doch die Eingeweide der Erde nach langer Wan⸗ 
derung unverdaut wieder von ſich — ſo ſoll es doch ver— 
dauen helfen. Der Magen der Ente iſt nicht ſein Grab 
oder blos ſein zeitweiliger Kerker, ſondern er iſt ihm eine 
Werkſtatt, worin es arbeiten ſoll. Das Steinchen iſt zum 
Mühlſtein geworden, es muß mit andern Seinesgleichen, 
die vor ihm in dieſer lebenswarmen Mühle in großer Anzahl 
ſchon da waren, die Speiſe zermalmen helfen. Der anor⸗ 
ganiſche, der ſogenannte lebloſe Körper iſt plötzlich zum 
Gehülfen des organiſchen Lebens geworden. 

Es iſt dies einer von den ſehr wenigen Fällen, daß ein 
todter Stein im unmittelbaren Dienſte des Lebens ſteht. 
Aber indem der, deſſen Kreuz- und Quͤerzügen wir bisher 
gefolgt ſind, an dem Kreislaufe des Lebens mit arbeitet 
verfällt er demſelben nach kurzer Zeit ſelbſt. Niemand er— 
ſcheint undankbarer als das Leben. Alles reißt es an ſich, 
nutzt es ab und dann wirft es das Abgenutzte wieder von ſich. 

Wenige Wochen nach dieſer Einverleibung ſchwirrt 
unſere Ente unten im Thale nach einem Teiche, der dicht 
neben einer Ziegelei liegt. Nachdem ſie hier eine ergiebige 
Mahlzeit gehalten, ſetzt ſie ſich zu kurzer Sieſta auf einen 
großen Lehmhaufen nieder. Sie putzt ihr buntes Feder⸗ 
kleid und entäußert ſich der Schlacken des Lebens. 

Als nach der Mittagspauſe die Arbeiter wieder kommen, 
um den Lehm zu Dachziegeln zu formen, geräth unſer Sand— 
korn, denn es iſt bereits faſt zu einem ſolchen zuſammenge— 
ſchrumpft, unter knetende Füße und dann unter formende 
Hände. Feſt eingezwängt liegt es nach kurzer Zeit ein Theil⸗ 
chen eines Dachziegels auf dem Trockengerüſte. Die durch⸗ 
ſtreichende warme Luft hat nach wenigen Tagen die Trockne 
vollendet. In regelmäßiger Schichtung werden die Ziegel 
in den Brennofen geſtellt. Da praſſelt aus dem angezün⸗ 
deten Holze die züngelnde Flamme um die Ziegel und um⸗ 
leckt in den Fugen jeden einzelnen mit ihrem glühenden 
Odem als ſei eine neue plutoniſche Kataſtrophe angebrochen. 
Sie iſt bald beendet. Roth gebrannt zieht man die Ziegel 
hervor und der Wagen wartet ſchon, um ſie nach einer 
Bauſtelle zu fahren. Sie liegt dicht am Rheine, wo dieſer 
fein Läuterungsbecken, den herrlichen Bodenſee, verlaſſen 
und auch bereits den Unterſee hinter ſich hat. 

Nicht lange ſo hängt in Reihe und Glied unſer Sand⸗ 
korn in einem Ziegel auf dem Dache. Der Zufall ließ es 
an die Oberfläche deſſelben gerathen. Der Brand hatte 
ihm nichts weiter an, als daß es zerſprang. und nun blitzt 
Abends ein Strahl der ſcheidenden Sonne auf ſeinem klei⸗ 
nen ſpiegelnden Auge. 

Aufs Neue gebannt und gebunden ruht unſer Sand⸗ 
korn viele Jahre lang. Neben ihm ſingt der Vogel auf 
den Dachfirſten fein munteres Lied, und wenn der fort iſt, 
ſo deckt es der Schnee mit ſeiner Ruhedecke zu. 

Da kommt die Verwitterung, die bedächtige Vorhut 
der atmoſphäriſchen Mächte, und nagt an feinen Feſſeln. 
Sie lockert zu freilich nur unmeßbarer Tiefe das Gefüge 
auf und Wind und Regen, Licht und Wärme vermögen es, 
den harten Ziegelſtein in einen Ackerboden für eine zwerg⸗ 
hafte Pflanzenwelt umzuſchaffen. Unſichtbare Keime 
fliegen herbei, aus denen winzige Moospflänzchen erwachſen. 
Mit der Zeit werden zierliche halbkugelige Moospolſter 
daraus. Eins davon nimmt ſeinen Platz gerade über dem 
Sandkorn und verdammt es abermals zu finſterer Einſamkeit. 

Sein Auge kann es nicht ſehen, daß eine furchtbare 
Wolke über den Rhein herübergezogen kommt, um es zu 
neuer Wanderung aufzuraffen. In der Spanne einer Mi⸗ 
nute, welche Menſchen und Thiere mit zitterndem Bangen 
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erfüllt, ballt ſich eine dichte Hagelwolke über die Gegend 
und ſchleudert ihre Millionen treffenden Geſchoſſe erden⸗ 
wärts, und in der nächſten Minute liegt in Stücken der 
Ziegel mit dem Sandkorn neben hundert anderen am Boden. 

Schnell iſt das furchtbare Werk vollbracht und der iſt 
es ſchon längſt nicht mehr. welcher die Ziegel auf fein Dach 
legen ließ, der jetzt die Trümmer derſelben wegräumen und 
an den Bord des Rheines fahren läßt, damit dieſer ſie gele⸗ 
gentlich mitnehme. 

Heimathliche Wellen ſpielen nun mit dem voraus 
gerollten Ziegelſtein und erzählen dem Sandkörnlein 
darin von der ſchönen Alpenwelt, wo beide geboren. 
„Komm mit!“ rauſchen ſie ihm zu, „wir bringen dich hin⸗ 
aus in das blaue Weltmeer.“ Sie ſind aber zu ſchwach. 

Es ſoll aber weiter wandern; denn ſo iſt es beſchloſſen 
im Raths der Mächte welche ſich des Kleinſten wie des 
Größten annehmen. 

Wie damals ſtürzt der Fön über die Alpenmauer her: 
über und treibt unermeßliche Regengüſſe über die Gletſcher, 
aus denen die ungezählten Rheinquellen entſpringen. Mit 
dem Regenwaſſer und den ſtündlich wachſenden Gletſcher⸗ 
bächen vereinigt ſich das von allen Schneebergen herabkom⸗ 
mende Schmelzwaſſer. Hinab, hinab ins Thal iſt das 
Loſungswort durch alle die zahlloſen Rinnſale, welche in 
längeren oder kürzeren Gaſſen rheinwärts ſtreben. Und 
kein Strom Europa's kann fo wie der Rhein ſich rühmen, 
auf verhältnißmäßig kleinem Raume ein tauſendfältig zer⸗ 
theiltes Quellgebiet zu haben. 

Es vergeht einige Zeit, ehe der von tauſend Thalwin⸗ 
keln ausgehende Aufruhr ſich verbunden hat. Jetzt wälzt 
er ſich das Rheinbett entlang heran, und mit jeder Seeunde 
ſteigt deſſen wallender Spiegel über ſeine Uferlinien, und 
der Srom rafft mit ſich hinweg, was feiner wachſenden Ge⸗ 
walt nicht zu widerſtehen vermag. Mit dieſem ſinkt auch 
der Ziegelſtein in die Arme des Ungeſtümen und wird un⸗ 
widerſtehlich nach dem nahen Rheinfall geriſſen. Zum 
zweiten Male muß das Sandkorn an größere Maſſe ge⸗ 
kettet den kühnen Sprung wagen, und jenſeits der hohen 
Felſenſchwelle ſtürzt der kochende Strudel den Stein mit 
tauſend anderen in zermalmenden Wirbel und ſchiebt ihn 
bald darauf langſam auf dem beruhigten Grunde vorwärts, 
bis auf langem Umwege die Quellnachbarn auf dem Aar⸗ 
wege hinzukommen und den Transport fördern helfen. 

Die unruhvolle Lebenshälfte unſeres kleinen Wanderers 
iſt nun vorüber. Gemächlich und ſtetig fühlt er ſich — Nie⸗ 
mand kann ſagen um wie viel jedes Jahr — vorwärts geſto⸗ 
ßen. Er iſt zwar ſtets dem Verhängniß ſeines Lebens gefolgt, 
und darin iſt er uns Menſchen gleich, aber wer jetzt ſeinen lang⸗ 
weiligen Lebenslauf ſichtlich verfolgen könne, der würde ſein 
Leben ein langſames inhaltlofe® Hindämmern zum end: 
lichen Ziele, zur Auflöſung, nennen müſſen. Und doch hat 
das winzige Sandkörnlein noch lange zu leben. Es iſt 
längſt befreit von ſeinem feuererhärteten Bündniß mit ge⸗ 
meinem Lehm und liegt, der hochgeborene Alpenſohn, im 
Verein von unzählbaren Millionen Gleichgeborener bald 
tief auf dem Grunde des Stromes, bald einmal am ſonn⸗ 
durchwärmten Rande, wie eben das Leben Sandkörner wie 
Menſchen umherwirft. 

„Wenn es ſchon ſchwer iſt, die Lebenswege eines von 
feiner Heimath losgeriſſenen Menſchenkindes bis an ſein 
äußerſtes ferngeſtecktes Lebensziel zu verfolgen — wie ſollen 
wir es jetzt verſuchen, den Weg eines Sandkorns durch die ſünd⸗ 
haften Verſandungen des „deutſchen Rheines“ zu verfolgen? 

Wir überlaſſen es ſeinem ferneren Schickſale. Nur 
Eins bedenken wir noch: es geht nicht verloren. 
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Fine ungewöhnliche Holzbildung. 


Die Erforſchung des inneren Baues der Gewächſe hat 
in den letzten drei Jahrzehnten ſehr bedeutende Fortſchritte 
gemacht und durch außerordentlich zahlreiche Zergliederun⸗ 
gen beſtimmte Regeln im Bau der einzelnen Pflanzenglie⸗ 

der und Gewebsmaſſen nachgewieſen, wie wir in den beiden 
früheren Jahrgängen es z. B. vom Holze der zweiſamen⸗ 
lappigen Pflanzen erfahren haben. 

Dieſes Holz, wie es ſich an allen unſeren deutſchen Bäu⸗ 
men und Geſträuchen findet, zeigte uns nach den verfchie- 
denen Gattungen und ſelbſt Arten zwar einige Manchfal⸗ 
tigkeit in der Anordnung der feineren Gewebebeſtandtheile, 
aber dennoch im Ganzen eine große Uebereinſtimmung und 
einfache Regelmäßigkeit. Wir fanden, daß es in der Haupt⸗ 
ſache geſtreckte in der Richtung der Stamm-Axe verlaufende 
Zellen ſind, woraus das Holz beſteht und daß dieſe Zellen 
kaum von der geraden Richtung des Verlaufes abweichen. 
(S. Jahrg. 1859, S. 39, 209, 437. Jahrg. 1860, S. 181, 
261, 617.) 

Aber keine Regel der formſchaffenden Natur iſt ſo feſt, 
daß ſie nicht Ausnahmen erlitte, ſei es, daß eine ganze 
Pflanzenart ſich von der Regel losſagt, oder daß ein ein⸗ 
zelnes Pflanzenexemplar oder ſogar blos ein Theil eines 
ſolchen eine regelwidrige Erſcheinung zeigt. 

Letztere Fälle werden als ſogenannte Mißbildungen 
bezeichnet, wofür man auch Monftrofitäten, Abnor⸗ 
mitäten ſagt, und ſind zuſammen der Gegenſtand der 
pathologiſchen Anatomie, Zergliederungs⸗ 
kunſt der Mißbildungen, oder, inſofern man ſie nur 
als äußere Abweichungen von der Geſtaltungsregel auffaßt, 
der Teratologie, Mißbildungslehre. 

Wir haben uns aber hierbei zu hüten, daß wir mit dem 
Worte Mißbildung einen falſchen Begriff verbinden, daß 

wir nämlich dabei an ein Losſagen von einem Geſetz denken. 
Der Mißbildung liegt im Gegentheile in der Hauptſache 
daſſelbe Geſetz zum Grunde wie dem regelmäßigen Gebilde. 
Jene entſteht nur dadurch, daß der regelmäßigen Bethäti— 
gung des Geſetzes irgend eine andere geſtaltende Lebensthä⸗ 
tigkeit in den Weg tritt, welche ihrerſeits ebenfalls auf 
einem Geſetze beruht, die aber der Regel nach nur an die— 
ſem Platze nicht thätig zu ſein pflegt. 

Die gefüllten Blüthen der Nelke und des Levkoy, ſo 
ſehr wir ſie den einfachen vorziehen, ſind Mißbildungen; 
denn in ihnen ſind die Staubgefäße in Blumenblätter um⸗ 
gewandelt. Es hat alſo bei der Entfaltung der erſten An⸗ 
lage der Blüthe das Geſetz der Blumenblattbidung ſich der⸗ 
jenigen winzig kleinen Zellenhäufchen bemächtigt, aus denen 
die Staubgefäße gebildet werden ſollten, es hat, fo zu fagen, 
dieſes Geſetz das Geſetz der Staubgefäßbildung verdrängt. 

Alſo auch die Mißbildungen entſtehen kraft eines Na⸗ 
turgeſetzes; wie überhaupt Alles, auch das den Geſetzen 
Hohn Sprechende, eine naturgeſetzmäßige Urſache als ſeinen 
Ausgangspunkt hat. Das tollſte Miß verſtändniß, die 
neapolitaniſche Miß regierung, haben ihre faktiſche Berech⸗ 
tigung, inſofern beide die nothwendigen Folgen wirkender 
Urſachen ſind. 

Wir wollen nicht verſäumen, die ſich faſt mit logiſcher 
Nothwendigkeit darbietende Gelegenheit zu benutzen und 
uns vor Augen zu halten, daß die Beſeitigung irgend eines 
Miß⸗Dinges ohne Beſeitigung feiner bedingenden Urſachen 
eine Unmöglichkeit ift. 

Bei den Mißbildungen der geſtaltenden Natur iſt uns 
dies jedoch leider in den meiſten Fällen überhaupt unmög⸗ 


lich, weil wir eben die bedingenden Urſachen nicht kennen. 
Wir wiſſen nicht, aus welchen Urſachen an den beiden ge⸗ 
nannten Pflanzen die Blüthenmiß bildungen hervorgehen, 
aus welchen Urſachen der kleine ſaure Holzapfel die wohl⸗ 
ſchmeckenden Mißbildungen unſerer „Borſtorfer“ und 
„Stettiner“ und „Grafenſteiner“ hervorgebracht hat. Un⸗ 
ſere Gartenkunſt kann wenig mehr als durch ihre Zucht: 
maßregeln der Natur Fragen vorlegen und muß ruhig er⸗ 
warten, ob die Frage eine ſolche geweſen ſei, auf welche die 
Natur die erwünſckte Antwort geben muß. 

Die Mißbildung, welche unſer Holzſchnitt darſtellt, ift 
aber eine Mißbildung anderer Natur, denn es iſt nicht eine 
Abirrung von der geſetzmäßigen Bildung einer Frucht oder 
Blüthe im Sinne der genannten Beiſpiele, ſondern es iſt 
eine krankhafte Abweichung von der Anordnung eines Ge— 
webes, des Holzgewebes. 

Bei Gelegenheit der Verſammlung der deutſchen Na— 
turforſcher und Aerzte in Carlsruhe wurde das abgebildete 
Stück mit noch einigen anderen ganz gleich beſchaffenen, 
wenn auch von anderen Geſtalten und Größen, von dem 
Finder vorgezeigt und um die Erklärung ihrer Entſtehung 
gebeten. 

Von den näheren Umſtänden über die Art der Verbin⸗ 
dung dieſer Holzknollen mit dem Stamme iſt mir nichts 
bekannt geworden. Nur das unterliegt keinem Zweifel, daß 
ſie von einer Steineiche, Quercus robur L., herrühren, 
daß ſie nur an beſchränkten Stellen mit dem Mutterſtamm in 
Verbindung geſtanden haben, und daß beide Exemplare be— 
rindet geweſen fein müffen und daß fie, da die Rinde ſich 
leicht und vollſtändig abgelöſt hat, am Beginn der Vegeta— 
tionszeit gefunden worden fein müſſen, was zugleich da⸗ 
durch ſicher erweislich iſt, daß auf der ganzen Oberfläche 
die großen punktirten Gefäße — ſie bilden das zierliche 
filigranartige Geflecht — allein erſt gebildet ſind, womit 
jeder Jahresring bei der Eiche beginnt, und welche fpäter 
von den Holzzellen des Herbſtholzes ganz überdeckt werden. 

Auf den erſten Blick könnte man die Mißbildung für 
Maſer halten und fie iſt auch mehrſeitig dafür gehalten 
worden. Allein wenn man wiſſenſchaftlich den Begriff Ma⸗ 
ſer nach der bekannten Bildung feſtſtellen will, welche der 
Forſtmann und der Verarbeiter derſelben, namentlich der 
Ulmer Pfeifenkopf⸗Fabrikant, Maſer nennt, ſo iſt unſere 
Mißbildung entſchieden kein Maſer. Maſer nennt nämlich 
der Forſtmann — und was dieſer ſo nennt, das bekommt 
von ihm unter dieſem Namen der Holzarbeiter — die ſehr 
häufig. an mehreren Baumarten und zwar an alten Bäumen 
ſich findenden Knorren oder Knoten, welche nach und nach 
dadurch entſtehen, daß an dieſen Stellen alljährlich eine 
Menge ſogenannte Adventivknospen hervorbrechen, 
welche es aber in der Regel zu keiner Entwicklung verlän⸗ 
gerter Sproſſe, ſondern nur zu einigen anſcheinend unmit⸗ 
telbar auf der alten Rinde ſitzenden Blättern bringen. 

Diejenigen meiner Leſer und Leſerinnen, welche Nr. 9 
des Jahrg. 1859 noch im Gedächtniß haben, wiſſen, daß 
die Knospen in der Regel in dem Winkel gebildet werden 
und ſtehen, welche ein Blatt aufwärts mit dem Zweige bil⸗ 
det. Sie werden daher Achſelknospen genannt. (Bei 
den Endknospen iſt allerdings von einem höheren Zweig⸗ 
theile keine Rede, fie find aber in jeder anderen Beziehung 
daſſelbe wie die Achſel' oder Seitenknospen.) Bei der Bil⸗ 
dung ſolcher eigentlicher, echter oder Hauptknospen iſt 
allemal ein Blatt betheiligt. Unter Umſtänden können 
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nun aber auch ohne Betheiligung eines Blattes Knospen 
entſtehen, ſogar auf alter dicker Rinde eines Stammes, 
welche ſie durchbrechen. Weil eben ſolche Knospen, unab⸗ 
hängig pon der Mitwirkung eines Blattes, an den ver⸗ 
ſchiedenſten Stellen des Pflanzenkörpers, ſogar aus der 
Wurzel entſpringen können, nennt man fie Nebenknos⸗ 
pen, Adventivknospen. An Baumſtämmen ſcheinen 
dieſelben immer aus dem Ende eines Markſtrahles (S. 1859. 
S. 42 und 213) ihren Urſprung zu nehmen, welche letz⸗ 
teren dann immer zu dem Ende ungewöhnlich entwickelt ſind. 
Welches ſind nun die Umſtände, wodurch die Adventiv⸗ 
knospenbildung namentlich am Stamme bedingt wird? 


Es iſt eine alte Regel des Forſtmannes, daß, wenn ein 
Laubholzbaum zu ſtark ausgeäſtet worden iſt, er aus dem 
Stamme „ſchlafende“ Knospen — er meint eben Adven⸗ 
tivknospen — hervortreibt. Dies iſt inſofern ein Irrthum, 
als dieſe Knospen nicht „geſchlafen“ haben, alſo vorgebil⸗ 
det vorhanden geweſen ſind und nur auf einen Weckruf ge⸗ 
wartet haben. Sie ſind im Gegentheil wirklich eben erſt 
neu gebildet worden. 

Oft ſehen wir an alten, dem Abſterben nahen Bäumen 
am Stamme und oft auch ganz unten an dem Wurzelſtocke 
eine Menge Adventivknospen hervortreten und anſehnliche 
Triebe machen, als wolle ſich der Abſterbende dadurch ver⸗ 
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jüngen. Es iſt auch beinahe ſo. Die noch geſunde Wur⸗ 
zel nimmt nach wie vor die ihrem Umfange gemäße Maſſe 
von Nahrung auf, und da der abſterbende Wipfel dieſe nicht 
mehr verarbeiten kann, ſo wird ſie zu Adventivknospen ver⸗ 
werthet. 

Solche Bäume kann man oft dadurch am Leben erhal⸗ 
ten, daß man ſie über dem Wurzelſtocke abhaut und ihn 
ſich nun durch Nebenknospen aus dieſem verjüngen läßt, 
wodurch natürlich aus dem Baume zunächſt ein Buſch wird. 

Woher es rühre, um zum Maſer zurückzukehren, daß 
ſich dieſe Nebenknospenbildung gewöhnlich an beſtimmten 
Stellen des Stammes anhäuft und ſo nach und nach die 
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oft ſehr großen Maſerknollen bildet, dies iſt meines Wiſſens 
noch nicht bekannt, obgleich ſich hierüber Vermuthungen 
aufstellen laſſen, die wir aber hier abſeits laſſen. 

Innerhalb dieſer Maſerknoten findet ſich immer ein 
äußerſt unregelmäßiges dichtes Gedränge der 
Zellen und Gefäße, worin man nur felten deut: 
liche Spuren von Jahresringen unterſcheiden kann. 
Dabei nehmen dieſe Maſerknoten nur ſehr langſam an 
Umfang zu. Faſt immer bilden ſie am Stamme nur 
Halbkugeln und müſſen von ihm glatt abgeſägt werden; 
ſie haben alſo immer eine Oberfläche und eine Grundfläche, 
die unmittelbar mit dem Stamme innig verwebt war. 


Immer ſieht man nach Hinwegnahme der Rinde an den 
Maſerknollen die Anſatzſtellen der Knospen und 
Triebe und im Innern die zahlreichen Markeylinder 
der verkümmerten Sproſſe. 

Man findet den Maſer beſonders häufig an Birken, 
Rüſtern, Alleepappeln, Linden, Aepfel- und Birnbäumen, 
und ſtets dann am meiſten, wenn dieſe Bäume ſtark be⸗ 
ſchnitten oder ausgeäſtet zu werden pflegen, und dies aus 
dem oben angegebenen Grunde. 

Von den eben geſchilderten Kennzeichen des aus Adven— 
tivknospen⸗Anhäufung hervorgegangenen echten Maſers 
findet ſich keines an den beiden mir vorliegenden Eichen- 
knollen. Das abgebildete Stück iſt ringsum mit der 
feinen Filigranarbeit bedeckt, und nur an einer kleinen 
Stelle oben (ſiehe d. Figur) hat es, wie der Eiszacken an 
der Dachtraufe, mit dem Stammholze in Verbindung ge- 
ftanden (natürlich mit Rinde umkleidet), es hat alſo frei 
an demſelben gehangen. Daſſelbe gilt von dem an⸗ 
dern drei- bis viermal umfänglichern Stück, wenn ſchon 
daſſelbe mit einer etwas größeren Fläche an dem Stamme 
angeheftet war. Es iſt plattgedrückt, hat aber auf beiden 
Seiten die filigranartige Oberfläche, war alſo nichts we⸗ 
niger als breit mit dem Stamme verbunden. Beide 
haben ihm offenbar als Rieſenwarzen angehangen. Man 
ſieht weder auf der Oberfläche die Spuren der Adventiv⸗ 
knospen noch im innern Gewebe die Markkörper ſolcher. 
Der Querſchnitt zeigt ſehr deutliche und regelmäßig gebil- 
dete Jahresringe und zwar an dem großen Stück deren 
nur vier, alſo ein auffallend ſchnelles Wachsthum. 

Alſo in allen Punkten entgegengeſetzte Merkmale als 
bei dem Maſer, wie dieſer oben erklärt wurde. 

Wenn wir nun zu wiſſen glauben, was die zierlich 
gebildeten Eichenknollen nicht ſind, ſo wollen wir nun, ehe 
wir zu ermitteln ſuchen, was ſie ſind, dieſelben etwas 
näher anſehen, ſo weit dies nach Anleitung unſerer Figur 
geſchehen kann. 

So ungewöhnlich auch die Oberfläche der abgebildeten 
Eichenknolle ausſieht, ſo iſt daran weder innen noch außen 
etwas, was nicht in jedem Steineichenholze ebenſo wäre; 
der Unterſchied beruht lediglich in der anderen Anordnung 
und im abweichenden Verlauf der Elementarorgane, der 
Zellen und Gefäße. Dieſe verlaufen in regelrecht gebil— 
detem Holze in der Hauptſache geſtreckt und gerade auf- 
wärts; hier ſehen wir die weiten Gefäßröhren vielfach ge⸗ 
wunden und gekrümmt und ſogar als geſchloſſene Kreiſe in 
ſich zurückkehren und ſolche Kreiſe zu vier und mehren 
einander umſchließen. 

Aus unſerer Betrachtung „das Frühlingserwachen des 
Baumes“ (1859, Nr. 14. 15.) wiſſen wir, daß der von 
den Blättern zubereitete Bildungsſaft zwiſchen Holz und 
Rinde in der Cambiumſchicht abwärts ſtrömt, oder eigent⸗ 
licher Zellen⸗ und Gefäßgeſtalt annehmend abwärts wächſt. 
Dies geſchieht im geſunden und regelrechten Zuſtande 
ſehr ruhig und gleichmäßig, wodurch eben die neu hinzu⸗ 
wachſenden Holz: und Rindenlagen ein fo gleichmäßiges 
Gewebe werden. 
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Wir dürfen nicht vergeſſen, uns den abgebildeten Holz⸗ 
zapfen mit Rinde überkleidet zu denken, welche abgeſchält wor⸗ 
den iſt. Unter ihr ſind die filigranähnlichen Gefäßſchlingen 
gebildet worden. Es muß dabei ein haſtiges Drängen und 
Kreiſen des Bildungsſaftes ſtattgefunden haben, und wir 
müſſen dies uns ſo denken, daß die Rinde — ſobald das 
Gebilde einmal die vorliegende Größe erreicht hatte — 
einen langen Sack um den Holzkörper bildete und zwar 
noch dazu einen dieſem dicht anliegenden Sack; und den⸗ 
noch mußte und konnte zwiſchen beiden dieſes Drängen 
ftattfinden. Aber eben weil es in einem Sacke ſtattfand, 
deſſen Boden das ruhige Abwärtsſteigen des 
Bildungsſaftes hemmte, ſo mußte ſich der abwärts 
ſtrebende Saft vielfach ſtauchen und zum ſeitlichen Aus— 
weichen gedrängt finden. 

Alle dieſe Erſcheinungen weiſen uns mit Nothwendig— 
keit darauf hin, dieſes ſonderbare Gebilde für Vernar⸗ 
bungsgewebe zu halten, in welchem die gleichmäßige 
Anordnung der Gewebebeſtandtheile meiſt vermißt wird. 
Wie eine Wunde am Stamme, wo ein Aſt glatt abge— 
ſchnitten worden iſt, ſich vernarbt, haben wir alle an gut 
gepflegten Obſtbäumen hundert Mal geſehen. Davon 
weicht nun freilich dem äußern Anſehen nach unſer rüben⸗ 
förmiger Knollen bedeutend ab. Dennoch halte ich folgende 
Erklärung der Bildung deſſelben für vollkommen zuläſſig. 

Im Mai, wo die Bäume im vollſten Safte ſtehen und 
namentlich der von den jungen Blättern bereits in reicher 
Fülle bereitete Bildungsſaft unter der Rinde abwärts ſteigt, 
wurde der Eiche durch einen Gewitterſturm ein ſtarker Aſt 
abgeriſſen, ſo daß ein tiefes Loch im Stamme entſtand. 

Der abwärts kommende Bildungsſaft trat an dem obe- 
ren Wundrande unter der Rinde hervor und bildete Anfangs 
kleine aber ſchnell größer werdende berindete Holzwarzen 
— wie ich dies en miniature im vorigen Herbſte nach dem 
Leipziger Hagelwetter an mehreren Baumarten gefunden 
habe — welche über die Oeffnung der tiefen Stammwunde 
frei herabhingen; frei unzweifelhaft, denn der Zapfen zeigt 
ringsum die ganz gleiche Bildung. 

Es iſt nicht blos die zufällige Aehnlichkeit des abgebil⸗ 
deten Stückes mit einem Eiszapfen, was uns auch an die 
Entſtehungsweiſe eines ſolchen denken läßt. Wie ein Eis— 
zapfen auf dem Querbruch concentriſche Schichten zeigt, 
weil er durch allſeitige Ueberlagerungen wächſt, ſo zeigt 
auch der andere der mir vorliegenden zwei Holzzapfen, wel⸗ 
cher breit iſt und in zwei kurze zitzenartige Spitzen endet, auf 
dem Querſchnitt ovale Jahresringe. Oben zeigt unſere 
Figur die Stelle, wo der Zapfen am Wundrande feſt ſaß, 
wie der Eiszapfen an der Dachtraufe. 

Wenn es nicht zu gewagt iſt, fo könnte man die Bil- 
dung mit den Warzen ſogenannten „wilden Fleiſches“ ver- 
gleichen, die am Rande einer großen Wunde wuchern. We⸗ 
niger aber kann eingewendet werden, wenn Der, welcher in 
der Natur vielfach eine Vorerfinderin unſerer Arbeiten fin⸗ 
det, in der für uns ſo lehrreich geweſenen Erſcheinung das 
Vorbild für unſere faſt aus der Mode gekommenen Filigran⸗ 
arbeiten ſieht. 


Der Weizerwerwüller. 


Unter dieſer Ueberſchrift finde ich kurz nach dem Er⸗ 
ſcheinen des Artikels „die Heſſenfliege“ in Nr. 50 d. vor. 
Jahrg. folgenden Artikel in der Stettiner entomolog. Zei⸗ 
tung (21. Jahrg., den ich unmittelbar dem unſrigen nach⸗ 


folgen laſſe. Die Unterzeichnung Kr. deutet der Redakteur 
der entom. Ztg. auf Herrn Profeſſor Roſenhauer in 


Erlangen. ! 5 
„Seit einigen Tagen hört man vielfach über ein Inſekt 
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klagen, das in unſerer Umgegend beträchtlichen Schaden an 
Weizen⸗ und Korn-, weniger an Gerſtenfeldern verurſacht. 

„Solche Diſtrikte finden ſich theils ſchon im Norden von 
Erlangen, beſonders aber ſüdlich und ſüdweſtlich, ſo ſchon 
von Elſterdorf an gegen Fürth und darüber hinaus, dann 
bei Schwarzenberg gegen den Steigerwald hin, und es 
werden ſicher noch viele Gegenden bekannt werden, wo das 
ſchädliche Inſekt hauſt. Betrachtet man die von demſelben 
befallenen Felder, ſo ſieht man mehr oder weniger zahlreich 
zu Boden liegende Getreidehalme, was oft ſo ausſieht, als 
wenn Jemand in den Furchen oder Feld ſelbſt herumge— 
gangen wäre und die Halme niedergetreten hätte. Die 
Zerſtörung verurſacht ein kleines zweiflügliges Inſekt, 
welches zu den ſogenannten Gallmücken oder Gallenſchnecken 
gehört und unter dem Namen des Weizenverwüſters oder 
der Heſſenfliege (Cecidomyia destructor) bekannt iſt. Die 
zuverläſſigen Nachrichten über daſſelbe haben wir aus Nord⸗ 
amerika, wo daſſelbe fo ſchädlich ift, daß in manchen Jahren 
½ der Ernte zerſtört wurde und deshalb die Einwohner 
viel Weizenland zu Wieſen umwandelten. Seine Verhee⸗ 
rungen ſind indeſſen nur diſtriktweiſe und es bleibt an einem 
Orte etwa nur 2 — 3 Jahre. Die Fliege iſt in den Ver⸗ 
einigten Staaten, wie in Canada, feit dem J. 1778 be 
rüchtigt und man glaubt dort, daß ſie durch die heſſiſchen 
Soldaten eingeſchleppt worden ſei, und nennt ſie deshalb 
allgemein Heſſenfliege. Von eben ſolchen Verwüſtun— 
gen hörte man auch in England, Frankreich und ſeit eini⸗ 
gen Jahren auch in Deutſchland. — Die Fliege ſelbſt iſt 
klein, etwa 1 Linie lang, zart, der ganze Kopf und die 
Bruſt oben ſind ſchwarz, dieſe ſeitlich und theilweiſe unten 
roth; der Hinterleib unten blutroth, in der Mitte mit 
kleinen, queren, ſchwarzen Flecken beſetzt, die Oberſeite bis 
auf die rothen Gelenke ſchwarz; die Fühler perlſchnur⸗ 
förmig, quirlförmig behaart, von halber Körperlänge; die 
Beine lang, ſie und die Fühler bräunlich; die Schwingkölb⸗ 
chen braun, die Flügel grauſchwarz, behaart. 

Die Weibchen ſollen jährlich zweimal, im Mai und 
September, ihre kleinen röthlichen Eier auf die jungen 
Weizenblätter legen, aus denen ſich nach ein Paar Wochen 
die Larven (Maden) entwicklen. Dieſe ſind ausgewachſen 
etwa 1½ Linie lang, wenig gewölbt, unten flach, nach vorn 
ſchmäler, weiß, matt, mit grünlichen Rückenſtreifen. Sie 
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arbeiten ſich zwiſchen der Blattſcheide und dem Halme hinab, 
ſetzen ſich in der Nähe der drei erſten Knoten, oft ſogar 
nahe der Wurzel, feſt und ſaugen den Saft des Halmes, ſo 
daß dieſer ſpäter die Aehre, die nur wenig entwickelte Kör⸗ 
ner, bei der Gerſte oft gar keine, enthält, nicht mehr tragen 
kann und vom Wind und Regen an der ausgeſogenen und 
dann austrocknenden Stelle umgeknickt wird und umfällt. 
Es finden ſich hier manchmal 6 —8 Larven beiſammen, die 
ſich im Frühling und gegen die Mitte des Juli daſelbſt 
verpuppen, indem ſie um ſich eine längliche, flache, braune, 
glänzende Hülſe, einem ſchmalen Leinſamen nicht unähnlich 
ausſchwitzen, unter der ſie ſich verwandeln und nach 10—12 
Tagen zum Inſekt ſich ausbilden. 

Gegen die Vermehrung dieſes ſchädlichen Inſekts wir⸗ 
ken beſonders einige kleine Schlupfwespen, die zu Tauſen⸗ 
den die Larven deſſelben tödten, der Menſch ſelbſt hat blos 
Vorbeugungsmittel, die im Abbrennen der Weizenſtoppeln, 
Abweidenlaſſen der Felder durch die Schafe, und ganz bes 
ſonders darin beſtehen, daß man den Weizen etwas ſpäter 
als im September ſäet, weil auf dieſe Weiſe die Larve dem 
Weizen nicht mehr ſchaden kann, indem derſelbe ſich für 
jene zu ſpät entwickelt. 

In dem Halm des Korns und Weizens findet ſich bei 
uns noch eine andere und ebenfalls ſehr verderbliche Larve, 
welche gegen 4 Linien lang, eylindriſch, glatt, gelblichweiß 
iſt, einen hellbraunen Kopf, kleine Stummelfüßchen, und 
am letzten Leibesringel eine kleine Spitze hat. Sie nagt 
die untere Hälfte der Halme immer aus, und füllt nach 
unten mehr und mehr die Höhle mit ihrem Kothe voll und 
verpuppt ſich ganz an der Wurzel im Halme in einem läng⸗ 
lichen, durchſichtigen Cocon. Gleich über der Wurzel bricht 
der Halm ab und liegt auf dem Boden. Die Larve läßt 
ſich nicht mit voller Gewißheit beſtimmen, worüber ſpäter 
Mittheilung geſchehen fol. Sie ſieht auf den erften 
Blick einer Kaͤferlarve ähnlich, wird aber wohl der ſog. 
Halmwespe, Cephus pygmaeus, einem zu den Hautflüg⸗ 
lern gehörigen Inſekt, das namentlich in England große 
Verwüſtungen verurſacht hat, angehören. Oft finden ſich 
2— 3 Larven in einem Halme. Umpflügen der Felder und 
Abbrennen der Stoppeln nach der Ernte iſt das beſte Mit⸗ 
tel gegen ſie.“ 
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Kleinere Mittheilungen. 


Wilſons Acclimatiſationsverſuche in Auſtralien. 
Große Hoffnung ſetzt man in Neu⸗Süd⸗Wales und Victoria 
auf die Einfuhr von 300 Stück Llamas und Alpacas“), 
die aus Peru im Laufe dieſes Jahres dort angekommen waren, 
roch iſt es ſehr fraglich, ob man dieſen Thieren die Hochebenen 
ihrer Heimattz in Auftrafien bieten kann. Wilſon und feine 
Freunde brachten 600 Pfd. Sterl. zuſammen, um Lach ſe in 
die Gewäſſer Auſtraliens zu verſetzen. Bereits waren auch 
30,000 Stück ſolcher Fiſcheier unterwegs und wurden beſtändig 
mit einem Strom eiskalten Waſſers auf der Fahrt begoſſen, 
um ihre Entwickelung aufzuhalten. Allein es ging das Eis 
auf die Neige, die Eier verdarben, und der Verſuch ſchlug fehl. 
Man will ihn aber jetzt erneuern, da es ſchon gelungen iſt, 
Karpfen und Goldfiſche in die Weiher Auſtraklens zu ver: 
ſetzen. Engliſche Faſane, die man eingeführt hat, werden 
jetzt zahlreich gezüchtet, und Rebhühner werden bald wie in 
der Heimath gejagt werden können. Der Pfau iſt völlig ein⸗ 
gebürgert und brütet wild in den Gebuͤſchen. Da überhaupt 
Vögel ſich leicht verpflanzen laſſen, fo gedenkt die Acclimatiſations⸗ 
geſellſchaft einen Sing vogel nach dem andern aus England 
mitzunehmen, gleichſam als ſollten die Koloniſten bei ihrem 
Umzug in die neue Wohnung das organiſche Mobiliar der 
alten Heimath mit ſich ſchleppen. Als Entſchädigung hat bis⸗ 


*) Alpaco-Auchenia Alpaco Gm., Zwerg- Llama. 


her England nur die gut gedeihenden ſchwarzen Schwanen, 
ferner die Känguruhs im Zoological Garden erhalten. Aber 
auch eine Elſter könnte Auſtralien ſchicken, deren Geſang wun⸗ 
derbar klar und melodienreich fein ſoll. 

(Ausland Nr. 47. 1860.) 


Der Radies von Madras, theilt Herr F. A. Haage 
jun., Kunſt⸗ und Handelsgärtner in Erfurt, mit, von dem auch 
Samen zu beziehen iſt, iſt eine einjährige Pflanze, groß, buſchig 
und von kräftigem Wuchs. Die Wurzeln (Radies) ſind kegel⸗ 
förmig, von circa 1 Fuß Länge bei 4 Zoll Durchmeſſer am 
obern Theil, außen und innen weiß. Der Stengel, circa 3 Fuß 
boch, trägt fi aufrecht, iſt hellgrün, roth gefleckt, glatt, von 
unten auf reich verzweigt. Die unterſten Blatter ſind 1 Fuß 
lang, 6—8 Zoll breit, beinahe ſtiellos, weit und tief geſchlitzt, 
oben vollſtändig glatt, unten wenig behaart; nach oben ver⸗ 
kleinern ſich die Blätter, ſind weniger zertheilt und mehr ge⸗ 
ftielt. Die Blüthen ſind hellviolett, dunkelviolett geadert. Die 
Schoten erreichen 1 Fuß Länge bei ½ Zoll Durchmeſſer an 
der Baſis und ſind fleiſchig. Im Vaterlande ſoll die Dimen⸗ 
fion der Pflanze, der Schote 2c. bel Weitem größer fein. Die 
Kultur iſt höchſt einfach. Die Pflanze nimmt mit jeder Boden⸗ 
art vorlieb, erreicht aber die größte Vollkommenheit in einem 
kräftigen Erdreich. Um fortwährend Früchte zu haben, ſae man 
zu verſchiedenen Zeiten, vom März bis Auguſt, doch iſt Anfang 
Juli als ſehr vortheilbaft zu empfehlen. Man mache die Aus⸗ 
ſaat an Ort und Stelle in einer Entfernung von 6 Fuß und 


lege je zwei Korn. 
in der erſten Zeit, iſt wie bei allen Radies vortheilhaft. Eine 
Pflanze iſt hinreichend und kann, wo zwei an einer Stelle auf— 
gegangen, die andere zur Kompletirung ausgebliebener benutzt 
werden. Das Ausſäen auf Salatbeete iſt zu empfehlen, da der 
Salat den jungen Pflanzen Schutz gewährt. Die Wurzelfrüchte 
dieſer Sorte ſind ebenſo gut wie die jeder anderen; aber höchſt 
eigenthümlich iſt, daß ihre Schoten eßbar und im pikanten Ge: 
ſchmacke den Wurzelfrüchten der gewöhnlichen Radies vollſtändig 
analog find. Die Maſſe von Schoten, welche eine einzige 
Pflanze trägt, bietet reichen Erſatz für den verhältnißmäßig 
großen Raum, welchen fie einnimmt. 5 
(Mitthl. d. Central⸗Inſt. f. Akklimatiſation in Deutſchland.) 


Ein desinficirendes⸗ Mittel für Wunden, welches 
Velpeau in der Charité zu Paris bewährt gefunden hat, und 
das nur 1 Franc für 50 Kilogr. koſtet, beſteht aus Steinkoblen⸗ 
tbeer (1—3 Thl.) mit 100 Theilen gepulvertem Gyps verdünnt 
und etwas Olivenöl. Das Mittel nimmt den Geruch weg und 
reinigt ſofort die Wunde. (Comptes rendus) 


Scheutz 's Rechenmaſchine, jetzt in Dudler⸗Obſervatory 
in Albany (Nordamerika), iſt dazu beſtimmt, Tabellen zu be⸗ 
rechnen und zu drucken, und iſt nach denſelben Prineipien er: 
baut, wie die berühmte Maſchine von Babbage, welche um das 
Jahr 1830 mit einem ungebeuern Aufwand von Mitteln auf 
Koften der engliſchen Regierung unternommen, aber nicht zur 
Vollendung gebracht wurde. Die Maſchine von G. und E. 
Scheutz Vater und Sohn wurde 1851 begonnen und 1853 
ſchon, nach weniger als zwei Jahren, vollendet. Sie beſitzt die 
Größe eines Tafelpiano's, iſt auf vier Differenzialordnungen 
eingerichtet und berechnet fünfzehn Zifferſtellen, wovon acht zu 

leicher Zeit gedruckt werden können. Durch eine beſondere 
Vorrichtung vermag die Maſchine ebenſowohl Stunden, wie 
Grade, Minuten und Sekunden zu berechnen und drucken. Im 
Jahre 1855 kam die Maſchine zur großen Ausſtellung nach Paris, 
woſelbſt ſie mit der goldenen Medaille gekrönt wurde. Im 
Jahre 1856 wurde in London durch Gravatt eine Reihe von 
Tafeln mit derſelben berechnet und veröffentlicht, unter andern 
die 5 ſtelligen Logarithmen der Zahlen 1 bis 1000 u. ſ. w. 

(Verh. d. nat.⸗med. Ver. zu Heidelberg, Bd. II. 28.) 


Was die Leitung der Empfindung betrifft, ſo giebt 
Schiff folgenden Verſuch an: Drückt man ſich die Carotis 
neben dem Kehlkopf zuſammen, fo entſtebt Ameiſenkriechen, leich⸗ 
tes Wärmegefühl in den Extremitäten und der Kopfhälfte der 
entgegengeſetzten Seite, woraus folgt, daß die Leitung des 
„Taſtgefühls“ ins Gehirn eine gekreuzte iſt; bei anhaltender 
Compreſſion wird auch Abnahme der Schmerz⸗ und Druck⸗ 
empfindlichkeit in den Theilen der entgegengeſetzten Körperhälfte 
geſpürt. (Itſchr. f. rat. Mediein von Henle und von Pfeufer. 
3. Reihe. VI. 3.) 


Ein Taubenpaar. Vor Kurzem bemerkte mein Freund 
Alter, Lokomotivenführer auf der ſächſ. baierſchen Staatsbahn, 
bei einem Courierzuge von der Lokomotive aus ſchon aus weiter 
Ferne dicht neben dem Schienengleiſe einen weißen Fleck, den 
er anfänglich für ein Stück Papier hielt und der ſich im Näher⸗ 
kommen ſchnell in zwei Flecken auflöfte. Als mein Freund auf 
ſeinem dahin raſenden Feuerwagen dicht dabei war, ſah er zwei 
weiße Tauben, die eine todt am Boden liegend, die andere ſtill 
neben dem todten Gatten ſitzend. Nicht achtend das fürchter⸗ 
liche Geraſſel des uͤber ihr hinſauſenden Zuges blieb die Taube 
ruhig ſitzen und erſt nachdem derſelbe an ihr vorüber war, flog 
fie auf, vielleicht mehr von dem bekanntlich ſehr ſtarken Luft: 
zuge eines ſchnellfahrenden Trains aufgeſcheucht als nach eige⸗ 
nem Entſchluſſe von dem Todten ſcheidend. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Glycerin iſt auch zum Abziehen ſchneidender In- 
ſtrumente allen Oelen vorzuziehen, es trocknet in der Hitze 
nicht ein und binterläßt keine dicke Schmiere wie die Oele, wo⸗ 
durch der beſte Stein verdorben wird und mit Bimsſtein oder 
Lauge rein gemacht werden muß; in der Kälte erſtarrt es nicht, 
und wiſcht man den Stein mit Waſſer ab, ſo iſt er rein und 
greift wie neu an. 


Reichliches, öfteres Begießen, hauptſächlich. 
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Eßwaaren glaubt man durch Drahtglocken gegen Schmeis⸗ 
fliegen geſichert; keineswegs, die Fliegen laſſen ihre Eier von 
oben auf den Gegenſtand fallen, wie Schreiber dieſes beobach⸗ 
tet hat. Stürzen von Drahtgeflecht mit einem Deckel von Blech 
oder Holz ſchützen allein gegen jene Feinde, gegen herabfallen⸗ 
den Staub ꝛc. und ſchließen den Durchzug der Luft nicht ab. 


Ein Laſurlack. Schüttet man in ein Glasfläſchchen et⸗ 
was gewöhnliches, nicht gereinigtes Kiehn⸗ oder Terpentinöl 
und feine Kupferfeilſpähne, ſchüttelt dieſe Miſchung einige Tage 
nach einander täglich einmal um und läßt fie dann ruhig ſtehen, 
ſo nimmt das Oel eine ſchöne grüne Farbe an und verdickt 
ſich mehr und mehr je länger man. es ſtehen läßt. Hat ſich 
das Oel fo viel verdickt wie ein Lack, fo hat man einen treff: 
lichen Laſurlack für Lampenſchirme, der bald trocknet. 


Die Fliegenklatſche. Wie ſo manches Alte, bleibt auch 
unter manchen Umſtaͤnden die Fliegenklatſche in Gebrauch und 
gewährt Geneſenden eine Unterhaltung, zuweilen aber auch 
Aerger, wenn der Schlag umſonſt war. Der Druck der Luft 
rettet die Fliege vom Tode; verſieht man aber die Klatſche mit 
feinen Löchern, ſo dicht als möglich, ſo iſt auch eine kleine 
Fliege verloren. N 


Glätten radirter Stellen. Fügt es des Schickſals“ 
Tücke, daß man beim Zeichnen eine Stelle radiren muß, ſo 
läuft die Farbe auf dieſer Stelle bei manchem Papier aus; 
reibt man felbe aber mittelſt eines weichen Läppchens mit recht 
feinen weißen Sägeſpaͤhnen von Lindenholz ſo lange, bis 
die Stelle wieder etwas Glanz bekommt, ſo iſt jenes Uebel be⸗ 
ſeitigt. 


Ameiſen vertreibt man auch aus Häuſern, Gärten ꝛc., 
wenn man an die Orte, wo ſie niſten, oder in die Löcher, aus 
denen ſie kommen, friſchen Ofenruß ſtreut. 


Verkehr. 


Herrn G. O. in 5. — Da Niemand mehr wie Sie, mein lieber 
Freund, mich verſteht, Niemand mir wohlthuender das Zeugniß gegeben 
bat, daß mir die Herausgabe und, ſoweit fie es iſt, Abfaſſung meines 
Blattes eine Herzengangelegenheit iſt, fo darf ich mir es erlauben, an 
dieſer Stelle Ihnen für Ihren lieben Neujahrsbrief zu danken. Er bietet 
mir ja das Schönſte, was ich wünſchen kann: Verfländniß meiner. Sie 
hoffen vom neuen Jahre eine „beſſere“ Stelle von 140 — 160 Tolr.? — 
Furchtbar, wenn ein ſolcher Lehrer, veſſen „als Schneider⸗ und Schuſter⸗ 
lehrlinge von ihm geſchiedene Schüler“ ihn um Bücher zum „Fortlernen“ 
bitten, fo geſtellt find. Wie will angeſichts ſolcher, leider nur zu häufigen, 
Thatfachen unſer Jahrhundert vor feiner Ziffer XIX beſteben? — Für Ihre 
neueren Mittheilungen vielen Dank, ſie werden dieſelben bald leſen. 
Muth, mein Freund, und Ausdauer für das neue Jahr! 

Herrn G. S. in B. — Ihrem Wunſche werde ich ſo bald, als es ſich 
thun läßt, um ſo lieber genügen, als eine Anleitung zur Unterhaltung 
einer künſtlichen Yrütennftalt gewiß Manchem erwünſcht fein wird. 

Herrn C. R. in P. Kr. — Es freut mich, wenn das was ich gethan 
Ihnen eine Ermunterung gewefen iſt. Sie war verdient. 

Herrn Dr. A. S. in J. — Herzlichen Dank, Sie Verſchollener, für 
Ihr freundliches Anerbieten, welches, wie Ibnen bald nachber klar gewor⸗ 
den fein wird, zu fpät kam. Aber — wann wird denn endlich etwas An- 
veres von Ihnen kommen 2. 


3. Bericht von den Unterhalfungsabenden im 
un Stel de Haxe. ® 


Am 2. Januar hielt der Galvanoplaſtiker Herr Julius 
Winkelmann in Leipzig, deſſen große Arbeiten in Berlin 
ihm einen geachteten Namen verſchafft haben, einen Vortrag 
über die Theorie und Praxis der Galvanoplaſtik unterſtützt von 
Experimenten. Mehrere von eben fertig gewordenen Arbeiten 
brach er vor den Zuhörern aus der Form und ließ fie herum: 
gehen. 

Am 5. Jan, ſprach Herr Dr. Albrecht, der Verfaſſer eines 
bekannten und fehr geſchätzten Lehrbuchs der Stenographie, über 
dieſe ſeine Kunſt mit eben ſo viel Humor als faßlicher Klarheit. 
Man ſah es der dicht gedrängten Zubörerſchaar an, daß es 
Vielen zum erſten Male über dieſes fo folgerichtig und geiſt⸗ 
reich durchgeführte Lehrgebäude tagte. Der Sprecher iſt An⸗ 
hänger der Gabelsberger'ſchen Methode, und einige feine Streit: 
lichter abgerechnet ließ er die Stolzianer ungehudelt. 
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